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Die Arbeitsgemeinschaft Evangelische Jugendarbeit und 

Jugendsozialarbeit Hamburg hat am 25.Oktober 2018 eine 

Fachveranstaltung zum Thema der Lebenswelten junger 

Erwachsener durchgeführt. Eingeladen waren Vertre-

ter*innen der Jugendarbeit und Jugendsozialarbeit, der Be-

zirke und Fachbehörden, der Wissenschaft, Politik und Ver-

bände. 

In der Fachveranstaltung ging es darum, auf die Lebens-

welten junger Erwachsener in Hamburg, insbesondere auf 

die Lebenswelten von jungen Menschen die in Benachteili-

gungen leben aufmerksam zu machen und Impulse für er-

forderliche Veränderungen zu geben. Gleichzeitig sollte 

deutlich werden, welcher Bedeutung der Jugendsozialarbeit 

für das Erreichen junger Erwachsener zukommt. 

Im Fokus stand die Frage wie es gelingen kann, die Teilha-

be von jungen Erwachsenen sozial gerechter zu gestalten, 

das Lebensentfaltung und Selbstverwirklichung für alle jun-

gen Menschen möglich wird. Interviews die im Vorfeld der 

Fachveranstaltung mit jungen Erwachsenen geführt worden, 

wurden in Ausschnitten eingespielt. Dadurch wurden die 

Perspektiven der jungen Erwachsenen mit in die Fachver-

anstaltung hineingenommen. Anhand eines Marktplatzes 

gab es die Gelegenheit Beispiele von Ev. Jugendsozialar-

beit in Hamburg kennenzulernen und mit der Praxis ins Ge-

spräch zu kommen. 

 

Wissenschaftliche Erkenntnisse zu Erwartungen an junge 

Erwachsene sowie ein bundesweiter Blick auf die Entwick-

lungen der Jugendsozialarbeit waren aufschlussreich und 

gaben Orientierung für erforderliche Veränderungen. 

 

Im Folgenden sind die Vorträge und Präsentationen zu-

sammengefasst. 
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Begrüßung 

Sabine Middel-Spitzner, Referentin des Landespastors, Diakonisches Werk 

Hamburg 

 

 

 

Da Landespastor Dirk Ahrens erkrankt ist, verliest Frau Middel-Spitzner seine 

Worte zur Begrüßung. 

 

Mitten im Leben oder doch daneben? 

Mir wird bei dem „oder doch daneben“ gleich ganz flau in der Magengegend. 

Ich habe sofort Bilder von mir als jungem Mann, gerade mal volljährig und voll-

ständig überfordert, im Kopf: Jetzt bin ich selber verantwortlich, jetzt muss das 

klappen mit dem Geld, dem Wohnen, der Lebensgestaltung… 

Wie oft hatte ich das Gefühl, voll daneben zu sein? 

Ich weiß, der Titel spielt sicherlich eher darauf an, dass viele junge Menschen 

nicht wirklich teilhaben können an der Gesellschaft; dass sie allein oder eben 

links oder rechts liegen gelassen werden. Dabei werden ihnen hohe Kompeten-

zen abverlangt, wenn man bedenkt, dass Kernherausforderungen Qualifizie-

rung, Selbstpositionierung und Verselbständigung sind. Das scheint mir eher 

eine Über- als eine Herausforderung! Allein die Begriffe. Qualifizierung – okay 

ja: lerne was Anständiges mein Junge, dann wird was aus Dir… aber Selbstpo-

sitionierung? Ich erinnere mich an die Zeit zwischen 18 und 28 als die Zeit, in 

der ich die Gewissheit wer ich bin oft verloren habe und eher vor der Frage 

stand: Wer bin ich – und wenn ja wie viele? So gesehen passt Verselbständi-



 

 

gung auch prima- allerdings eher in dem Sinne, dass sich mein Leben damals 

oft so angefühlt hat als habe es eine Eigendynamik- die ich eher von außen 

„daneben“ als mitten im Leben staunend beobachtet habe. Gut, dass ich Ver-

trauen hatte – Gottvertrauen und eine Umgebung, die mir immer wieder Unter-

stützung hat angedeihen lassen…. 

Wenn das fehlt, dann ist gerade diese Zeit, wo junge Menschen in großer Un-

gewissheit ob ihre Zukunft sind eine (zu) große Herausforderung. Wenn soziale 

Ungleichheit ins Spiel kommen, Armut oder prekäre Wohnverhältnisse etwa, 

dann ist die sowieso schon schwierige Gestaltung dieses neuen Lebensab-

schnittes alleine kaum zu bewältigen.  

Hier braucht es die soziale Arbeit wie die der Evangelischen Jugendsozialarbeit, 

die professionell begleiten kann und auf die Hilfesysteme aufbauen kann, die es 

in den Jahren davor gibt. Jugendsozialarbeit erreicht mit ihrem Arbeitsansatz 

junge Erwachsene auch in schwierigen Lebenssituationen und bedarf in ihrem 

Auftrag und Aufgabe die gleiche Anerkennung wie die Arbeit der frühkindlichen 

Bildung und die Ganztagsschule. Wenn es wirklich um Nachhaltigkeit gehen 

soll, müssen junge Menschen auch im Übergang vom Jugendlichen zum Er-

wachsenen Orte der Unterstützung, wie ihnen diese die Jugendsozialarbeit bie-

tet finden können. 

Welche Bedarfe haben Menschen zwischen 18 und 27 Jahren? Wie sieht ihre 

Lebenswelt aus? Antworten hierzu gibt es einige werden heute sicherlich in den 

Vorträgen und im Austausch zur Sprache kommen - oftmals fehlen jedoch hier-

für schlicht die Gelder, um geeignete Angebote umzusetzen. Hier muss Ham-

burg stärker werden und Heranwachsenden zeigen, dass wir sie in der Mitte 

unserer Gesellschaft wollen und brauchen und sie uns nicht gleichgültig sind, 

solange sie nicht erfolgreich, ein- und angepasst sind. 

Denn, „Gleichgültigkeit verletzt“ – so überschreibt die Ev. Stiftung Bodel-

schwingh ihre Jugendsozialarbeit Hude. HUDE steht beispielhaft für ein Ange-

bot der Jugendsozialarbeit in Hamburg. Ich erlaube mir dieses Beispiel heute 

einmal besonders zu erwähnen, um HUDE zu ihrem diesjährigen 30-Jährigen 

Jubiläum und ihre erfolgreiche Arbeit mit jungen Erwachsenen zu gratulieren. 

Sehr erfolgreich bietet Hude (in Hamburg-Nord) Hilfe für junge wohnungslose 

Menschen bis 27 Jahre an. Durch niedrigschwellige Beratung, Begleitung zu 

Ämtern und Einrichtungen sowie ganz praktische Hilfe durch die Möglichkeit 

Wäsche zu waschen oder zu duschen. 

Was es also braucht, sind Zeit und vertrauensvolle Unterstützung und Orte des 

Asyls. Wir Erwachsenen vergessen manchmal, wie anstrengend es ist, jung zu 

sein. Vieles was für uns Alltag und Routine ist, muss erst verstanden und be-

wältigt werden. Vieles macht Angst und wirft Fragen auf: Werde ich es schaffen, 

den Anforderungen meiner Eltern gerecht zu werden? Bin ich nicht vielleicht 

doch zu doof für einen Abschluss und was passiert, wenn alle anderen alles viel 

besser schaffen als ich? Werde ich jemals jemanden finden der oder die mich 

liebt? Was, wenn ich keinen Job, keine Wohnung, keine…. bekomme? Wenn…? 

Für die vielen Fragen und auch für die Zeit, die es zum Verarbeiten benötigt, 

braucht es Orte des weiten Raumes: ganz real durch die Jugendsozialarbeit, 

wie viele von Ihnen Sie anbieten und den Raum, den Gott uns schenkt: „Du 



 

 

gibt’s meinen Füßen weiten Raum“ – Gott gibt weiten Raum, er stärkt und er-

mutigt, begleitet und tröstet „Fürchte dich nicht, ich habe dich erlöst, ich habe 

dich bei deinem Namen gerufen“. So angstfrei wie Gott können Eltern, Lehre-

rinnen und auch Sozialpädagoginnen nicht sein, aber wir können uns immer 

wieder ein Beispiel an Gott nehmen: Wir können Raum geben und dem Wachs-

tum die nötige Zeit und Geborgenheit. Es ist ja doch so, dass Wachstum viel 

Zeit benötigt und zu großen Teilen auch im Verborgenen geschieht. Auch 

Pflanzen benötigen ja nicht nur Luft, Erde, Wasser, Licht und Dünger, sondern 

auch Ruhe und Zeit zum Wachsen. Lange Zeit geschieht dabei alles Wesentli-

che unterirdisch. Besser man legt nicht dauernd die Erde frei um was zu sehen 

und die Vitalität zu testen. Besser man zerrt nicht am Stengel rum, und anbrül-

len nützt vermutlich gar nichts. Es braucht Zeit und Ruhe und Geduld. Und das 

Vertrauen, dass Gott alles Notwendige dazugibt. 

 

Gut dass es Sie gibt: Die Arbeitsgemeinschaft der Evangelischen Jugendarbeit 

und Jugendsozialarbeit die diesen Fachtag möglich macht und die Jugendsozi-

alarbeit in ganz Hamburg. Ich wünsche Ihnen einen inspirierenden und ermuti-

genden Fachtag! 

 

 

 

 

 

 

 



 

 

Einführung 

Kristina Krüger, Diakonisches Werk Hamburg, Heike Lütkehus, Jugendsozialar-

beit HUDE 

Ev. Arbeitsgemeinschaft Jugendarbeit und Jugendsozialarbeit Hamburg 

 

 

 

Vielen Dank Frau Middel-Spitzner für die freundliche Begrüßung und ihren Zu-

spruch für die Arbeit der Jugendsozialarbeit! 

Auch von uns im Namen der Arbeitsgemeinschaft der Evangelischen Jugend-

arbeit und Jugendsozialarbeit Hamburg noch mal ein herzliches Willkommen. 

Wir freuen uns, dass Sie so zahlreich erschienen sind. Gemeinsam haben wir 

diesen Fachtag geplant und vorbereitet und stellvertretend werden Heike Lüt-

kehus (Sozialarbeiterin bei HUDE) und ich Sie heute durch den Ablauf führen. 

Mein Name ist Kristina Krüger und ich arbeite im FB Kinder- und Jugendhilfe 

hier im Diakonischen Werk Hamburg. 

Erlauben Sie mir einige kurze Worte zur Arbeitsgemeinschaft. Die Arbeitsge-

meinschaft Evangelische Jugendarbeit und Jugendsozialarbeit ist ein freiwilliger 

Zusammenschluss freier Träger die dem Diakonischen Werk Hamburg als Ver-

band der Freien Wohlfahrtspflege angeschlossen sind. Zu ihren Mitgliedern ge-

hören alle im Bereich der Jugendsozialarbeit und der Jugendarbeit tätigen Ein-

richtungen und Projekte. Wir treffen uns regelmäßig zu Austausch und Informa-

tion. 

Unser Ziel heute ist es mit diesem Fachtag auf die Lebenswelten junger Er-

wachsener in Hamburg, insbesondere auf die Lebenswelten von jungen Men-

schen die in Benachteiligungen leben müssen aufmerksam zu machen und 

möglichst Impulse für erforderliche Veränderungen zu geben. Gleichzeitig wol-

len wir zeigen wie wichtig die Arbeit der Jugendsozialarbeit für junge Erwach-

sene hier in Hamburg ist. 

In der öffentlichen Diskussion gibt es seit vielen Jahren eine zunehmende Kon-

zentration auf die frühe Kindheit. Es ist dringend an der Zeit die Lebenssituation 



 

 

und Bedürfnisse junger Erwachsener stärker in den Mittelpunkt zu stellen. Das 

junge Erwachsenenalter ist entscheidend für den weiteren Lebensweg und die 

gesellschaftliche Teilhabe. Nicht alle jungen Menschen können auf die gleiche 

soziale und materielle Unterstützung setzen. Der öffentliche Diskurs über junge 

Menschen, die in Armut und Sozialtransfers leben, ist oft von Abwertung, Zu-

rückweisung und Integrationsforderungen geprägt. Wie die Bedingungen des 

Aufwachsens und die Teilhabe von jungen Menschen sozial gerechter gestaltet 

werden können, so dass Lebensentfaltung und Selbstverwirklichung möglich 

werden wollen wir heute miteinander diskutieren. Der Jugendsozialarbeit kommt 

hierbei eine zentrale Bedeutung zu. 

Beim Aufbau des Fachtages war es uns als Arbeitsgemeinschaft wichtig, den 

Fokus auf junge Menschen im Alter von 18-27 Jahre zu legen, die Zielgruppe 

der Jugendsozialarbeit sind. 

Für den wissenschaftlichen Einblick in die Lebenssituationen junger Erwachse-

ner freuen wir uns Herrn Prof. Dr. Dirk Nüsken von der Evangelischen Hoch-

schule Rheinland-Westfalen-Lippe gewonnen zu haben. Neben dem wissen-

schaftlichen Einblick kommen junge Erwachsene auch selber zu Wort. Dafür 

werden wir Stimmen von jungen Menschen aus der Jugendsozialarbeit einspie-

len. Ein Blick aus der Perspektive der Jugendsozialarbeit und ihre Anforderun-

gen durch die Lebenssituation junger Erwachsener gibt uns Frau Christine Lohn, 

Geschäftsführerin der Bundesarbeitsgemeinschaft Evangelische Jugendsozial-

arbeit. 

Einen Einblick in die Praxis der Jugendsozialarbeit in Hamburg finden Sie auf 

unserem Markplatz. Um auch dort miteinander ins Gespräch zu kommen, gab 

es schon beim Ankommen etwas Zeit und wird noch weiter in der Kaffeepause 

und im Anschluss an die Veranstaltung möglich sein. 

Im abschließenden Plenum haben wir geplant an einem Praxisbeispiel weiter 

gemeinsam zu konkretisieren, was es in Hamburg braucht und was wir gemein-

sam machen können, um die Bedingungen für junge Erwachsene zur Teilhabe 

und Selbstverwirklichung zu verbessern. 

 

Wir wünschen eine interessante Veranstaltung und gute Gespräche! 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



 

 

Vortrag 

Herausforderungen an junge Erwachsene 

Prof. Dr. Dirk Nüsken, Evangelische Hochschule Rheinland-Westfalen-

Lippe 

 

 

 

 



 

 

 

 

 



 

 

 

 

 



 

 

 

 

 

 



 

 

 

 

 



 

 

 

 

Wann haben Sie sich das erste Mal erwachsen gefühlt? 

 

 



 

 

 

 

 



 

 

 

 



 

 

 

 



 

 

 

 



 

 

 

 



 

 

 

 



 

 

 

 

 



 

 

 

 

 



 

 

 

Ungleiche Chancen 

 

 



 

 

 

 

 



 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



 

 

Einspiel 

Stimmen junger Erwachsener 

Junge Erwachsene erzählen wie sie zur Jugendsozialarbeit gekommen 

sind? 

 

„Ich bin zu Streetlife gekommen, vom Kollegen aus und selber. Ich bin selber zu 

denen hingegangen und hab nachgefragt, ob man mir helfen könnte und was 

ich daraus sagen kann, auf jeden Fall mir wurde sehr gut geholfen hier und ich 

kann es nur weiterempfehlen“. 

 

„Ich bin wohnungslos geworden und bin dann eigentlich nur unterwegs gewe-

sen von Freund zu Freund, bis dann die Situation kam, dass ich keine Schlaf-

möglichkeit mehr gefunden hab.  Mir wurde von einem Freund Streetlife emp-

fohlen, wo ich mich auch an dem direkten Tag noch gemeldet habe und ja, die 

haben mir dann geholfen, auch erstmal übergangsweise einen Schlafplatz zu 

finden“. 

 

„Also ich bin bei HUDE, weil ich durch meine Lebensumstände einige Probleme 

habe, keine Wohnung hatte, Problem mit dem Jobcenter… und meine Freundin 

hat mich hierhergebracht. Sie hat gesagt, ich habe HUDE gefunden, komm mal 

mit, die helfen dir“. 

 

„Ich bin zu HUDE gekommen, da ich neu in Hamburg war, keine Wohnung hat-

te, bei Freunden geschlafen hab und durch einen Bekannten, den HUDE auch 

weitergeholfen hat, habe ich überhaupt von HUDE erfahren. Er hat mir gezeigt, 

dass sie mir weiterhelfen können und ich mir hier erstmal Informationen holen 

kann, wie, warum und was und so bin ich zu HUDE gekommen“. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



 

 

Marktplatz 

Ein Einblick in die Praxis der Jugendsozialarbeit in Hamburg 

 

 

 

HUDE 

Jugendsozialarbeit in Hamburg-Nord für wohnungslose Menschen im Alter zwi-

schen 16-27 Jahren 

www.hude-hamburg.de 

 

Streetlife e.V. 

Straßensozialarbeit, Schlupfloch und Jugend Aktiv Plus in Rahlstedt 

www.streetlife.net 

 

Jugendberatungszentrum Bodelschwingh 

Hilfe für mehrfach benachteiligte junge Menschen bis 27 Jahren 

www.stiftung-bodelschwingh.de 

 

 

 

 

http://www.hude-hamburg.de/
http://www.streetlife.net/
http://www.stiftung-bodelschwingh.de/


 

 

Jugendberatung Apostelkirche 

Hilfe, Beratung und Unterstützung für junge Menschen in Eimsbüttel 

www.jugendberatung-apostelkirche.de 

 

Home Support 

Unterstützung für junge Menschen in eigenem Wohnraum 

www.homesupport.hamburg.de 

 

Jugendhaus Alsterdorf 

Treffpunkt für junge Menschen 

www.alsterdorf-assistenz-west.de 

 

Jugend Aktiv Plus Jenfeld 

Soziale und beruflichen Integration junger Erwachsener 

www.crossover-jenfeld.de 

 

 

 

 

 

http://www.jugendberatung-apostelkirche.de/
http://www.homesupport.hamburg.de/
http://www.alsterdorf-assistenz-west.de/
http://www.crossover-jenfeld.de/


 

 

Vortrag 

Jugendsozialarbeit: Halt und Stärkung für junge Menschen 

in unsicheren Zeiten 

Christine Lohn, Bundesarbeitsgemeinschaft Ev. Jugendsozialarbeit 

 

 

 

 

 

Mitten im Leben oder doch daneben? 
 

Lebenswelten junger Menschen - Herausforderungen für die Jugendsozi-
alarbeit 

Der 15. Kinder- und Jugendbericht der Bundesregierung hat als Kernherausfor-

derungen des Jugendalters die (Bildungs) Aufgaben Qualifizierung, Verselb-

ständigung und Selbstpositionierung definiert. Die Verfasser*innen führen dazu 

aus:  

- „Mit Qualifizierung wird dabei verknüpft, dass junge Menschen eine sozi-
ale und berufliche Handlungsfähigkeit erlangen sollen. 

- Mit Verselbständigung wird verknüpft, dass junge Menschen eine indivi-
duelle Verantwortung übernehmen sollen. 

- Mit Prozessen der (Selbst)Positionierung wird verknüpft, dass junge 
Menschen eine Integritätsbalance zwischen subjektiver Freiheit und so-
zialer Zugehörigkeit ausbilden sollen.“ (15. KJB, BMSFJ 2017, S. 96) 
 

Das gilt für die Gesamtheit der jungen Menschen zwischen 12 und 27 Jahren in 

diesem Land, hat aber eine besondere Relevanz für die Zielgruppen der Ju-

gendsozialarbeit. Während nämlich diese „Kernherausforderungen“ für die 

Mehrheit aller Jugendlichen und jungen Erwachsenen mit einem förderlichen 

oder zumindest nicht behindernden sozialen Umfeld verknüpft sind, einer gelin-



 

 

genden „Schulkarriere“ (mit anerkanntem Abschluss) und einem mehr oder we-

niger reibungslosen Übergang in Studium oder Berufsausbildung, müssen die 

Zielgruppen der Jugendsozialarbeit vielfältige Hindernisse überwinden, oft ohne 

eine ihren individuellen Bedarfen angemessene Unterstützung durch familiale 

Strukturen. 

 

Der Beitrag der Jugendsozialarbeit zur Persönlichkeitsentwicklung 
Angebote der Jugendsozialarbeit orientieren sich an den Problemlagen und 
damit einhergehenden Bedarfen von junger Menschen, „die zum Ausgleich so-
zialer Benachteiligungen oder zur Überwindung individueller Beeinträchtigun-
gen in erhöhtem Maße auf Unterstützung angewiesen sind“. Ihnen „sollen im 
Rahmen der Jugendhilfe sozialpädagogische Hilfen angeboten werden, die ihre 
schulische und berufliche Ausbildung, Eingliederung in die Arbeitswelt und ihre 
soziale Integration fördern.“ Vor dem Hintergrund eines ganzheitlichen Bil-
dungsansatzes und in einen Kontext gesetzt zum normativen Anspruch aus §1 
SGB VIII: „Jeder junge Mensch hat ein Recht auf Förderung seiner Entwicklung 
und auf Erziehung zu einer eigenverantwortlichen und gemeinschaftsfähigen 
Persönlichkeit.“ ergibt sich daraus, dass die Förderung der Persönlichkeitsent-
wicklung eine zentrale Bildungsaufgabe der Jugendsozialarbeit ist. Denn weiter 
wird dort (normativ) ausgeführt, dass junge Menschen in ihrer individuellen und 
sozialen Entwicklung zu fördern sind und dazu beigetragen werden soll, Be-
nachteiligungen zu vermeiden oder abzubauen.  

Gleichzeitig darf der ebenso im § 13 enthaltene Integrationsauftrag weder au-
ßer Acht gelassen noch der Fokus auf die Eingliederung in die Arbeitswelt 
überbewertet werden. Basis der gesetzlichen Normen im SGB VIII ist die Le-
bensweltorientierung nach Hans Thiersch. 

Lebensweltorientierung bedeutet demnach, in Abkehr von klassischen, medizi-
nisch geprägten Hilfeformen, die individuellen sozialen Probleme der Betroffe-
nen in deren Alltag in den Blick zu nehmen sowie den Selbstdeutungen und 
Problembewältigungsversuchen der Betroffenen mit Respekt und Takt, aber 
auch mit wohlwollend-kritischer Provokation im Zielhorizont eines „gelingende-
ren Alltags“ zu begegnen. Solchermaßen verstandene und strukturierte lebens-
weltorientierte Hilfe ist zunächst in die sozialen Strukturen auf persona-
ler/lokaler Ebene eingebettet, mischt sich aber auch – in anwaltlicher Funktion 
für die betroffenen Menschen – in die sozialpolitische Gestaltung der gesell-
schaftlichen Verhältnisse, die soziale Problemlagen mitbedingen, ein. Vor die-
sem Hintergrund ist der letzte Satz in Absatz 3 des §1 SGB VIII als normativer 
Anspruch zu verstehen: Jugendhilfe soll (…) „dazu beitragen, positive Lebens-
bedingungen für junge Menschen und ihre Familien sowie eine Kinder- und fa-
milienfreundliche Umwelt zu erhalten oder zu schaffen.“ 

 

Jugendsozialarbeit aus Sicht der Leistungsverpflichteten 

Angebote der Jugendsozialarbeit sind im Rahmen der infrastrukturellen Ge-

währleistungsverpflichtung als objektive Rechtsverpflichtung durch den öffentli-

chen Träger der Kinder- und Jugendhilfe sicherzustellen. Es besteht jedoch 

kein individueller Rechtsanspruch, entsprechende Leistungen sind somit nicht 

individuell einklagbar. Der Leistungsverpflichtete muss im Rahmen seiner Ge-

samtverantwortung gemäß § 79 SGB VIII das Vorhalten von Einrichtungen und 



 

 

Diensten am festgestellten Bedarf ausrichten und von den insgesamt bereitge-

stellten Mitteln für die Jugendhilfe einen angemessenen Anteil für diese Ange-

bote verwenden (§ 79 Abs. 2 Satz 2). 

Ein bundesweit wachsender Anteil der leistungsverpflichteten öffentlichen Trä-

ger der Kinder- und Jugendhilfe interpretiert den Auftrag aus §13 SGB VIII le-

diglich als einen Förderauftrag am Übergang von der Schule in den Beruf. Im 

Kontext sozialgesetzlicher Vorrangregelungen soll dieser Auftrag durch ein ent-

sprechendes Angebot der Bundesagentur für Arbeit umgesetzt werden. 

Arbeitsweltbezogene Angebote werden durch die Jugendhilfe schwerpunktmäßig im Rahmen 

der Jugendsozialarbeit erbracht. Gemäß § 13 Abs.1 SGB VIII sollen jungen Menschen mit sozi-

alen Benachteiligungen und/oder individuellen Beeinträchtigungen sozialpädagogische Hilfen 

zur Förderung ihrer schulischen und beruflichen Ausbildung und ihrer Eingliederung in die Ar-

beitswelt angeboten werden. Sozialpädagogisch begleitete Ausbildungs-  und Beschäftigungs-

maßnahmen können der oben benannten Zielgruppe angeboten werden, wenn das nicht durch 

Maßnahmen und Programme anderer Träger und Organisationen sichergestellt ist (§ 13 Abs. 2 

SGB VIII). 

Nach §3 Abs. 2 SGB II sind erwerbsfähige Hilfebedürftige, die das 25. Lebensjahr noch nicht 

vollendet haben, unverzüglich nach Antragstellung auf Leistungen nach dem SGB II in eine 

Arbeit, eine Ausbildung oder eine Arbeitsgelegenheit zu vermitteln. Diesem Leistungsangebot 

liegt das Grundverständnis zugrunde, dass erwerbsfähige Personen ihren Lebensunterhalt aus 

eigenen Mitteln und Kräften zu bestreiten haben. Ist diese Voraussetzung im Einzelfall nicht 

gegeben, sind Leistungen bereitzustellen, die eine Integration in den Arbeitsmarkt ermöglichen. 

Ist diese Integration in absehbarer Zeit nicht zu erreichen, hat der Hilfebedürftige eine ihm an-

gebotene zumutbare anderweitige Beschäftigung zu übernehmen, um die leistungsbegründen-

de Hilfebedürftigkeit zu beenden. 

Die Neugestaltung des §16h im SGB III war und ist ein Versuch, Jugendsozial-

arbeit in Sozialhilferecht zu „übersetzen“, bisher mit mäßigem Erfolg. Was im 

Rahmen kleiner Modellprojekt sinnvoll umgesetzt wurde, mutiert im Vergabe-

verfahren zum lebensweltfremden Angebot mit wenig Wirkung. 

§16h SGB II 
(1) Für Leistungsberechtigte, die das 25. Lebensjahr noch nicht vollendet haben, kann die 
Agentur für Arbeit Leistungen erbringen mit dem Ziel, die aufgrund der individuellen Situation 
der Leistungsberechtigten bestehenden Schwierigkeiten zu überwinden, 
1. eine schulische, ausbildungsbezogene oder berufliche Qualifikation abzuschließen oder 

anders ins Arbeitsleben einzumünden und 
2. Sozialleistungen zu beantragen oder anzunehmen. 
Die Förderung umfasst zusätzliche Betreuungs- und Unterstützungsleistungen mit dem Ziel, 

dass Leistungen der Grundsicherung für Arbeitsuchende in Anspruch genommen werden, er-

forderliche therapeutische Behandlungen eingeleitet werden und an Regelangebote dieses 

Buches zur Aktivierung und Stabilisierung und eine frühzeitige intensive berufsorientierte Förde-

rung herangeführt wird. 

Die richtige Idee, dass die Zielgruppe der unter 25jährigen „zusätzliche Betreu-

ungs- und Unterstützungsleistungen“ benötigen (können), wird konterkariert 

dadurch, dass die Umsetzungsregelungen auf Bundesebene, ohne jede födera-

le Verortung, vorgegeben werden bzw. das Gesetz vor Ort in diesem Sinne in-

terpretiert und umgesetzt wird. 

Pluralität von Angeboten für unterschiedliche Bedarfslagen 

Da die Lebenswelt junger Menschen aber in München-Hasenbergl mit großer 

Wahrscheinlichkeit eine andere ist als in Hamburg Altona oder in Köln-Kalk, da 

dieses Land massive regionale Disparitäten in allen infrastrukturellen Belangen 

aufweist und es zudem neben den Großstädten auch noch den ländlichen 



 

 

Raum gibt, ist das dem SGB VIII zu Grunde liegende Konzept der Lebenswelt-

orientierung deutlich näher an den Bedarfen unserer Zielgruppen. 

Jugendsozialarbeit befasst sich mit den sozialen Problemlagen einzelner Ju-

gendlicher, sie arbeitet dabei sowohl individuell als auch gruppenbezogen.  

Soziale Benachteiligungen und individuelle Beeinträchtigungen, die Merkmale 

ihrer Zielgruppen, können temporär und/oder dauerhaft vorhanden sein – man-

ches kann durch Bearbeitung überwunden, anderes durch verschiedene Ein-

flüsse verstetigt werden. Soziale Problemlagen sind komplex, sie sind selten 

durch Konditionierung oder Assimilation abzubauen wie es u.a. die Sozialge-

setzgebung im Kontext von Arbeitsmarktförderung suggeriert. Dieser Ansatz ist 

verführerisch, auch für Sozialarbeitende. Denn er verspricht messbare Ergeb-

nisse: Schulabschluss, Ausbildungsvertrag, Beendigung der Maßnahme. Per-

sönlichkeitsentwicklung ist nicht an solchen Maßstäben messbar, und der An-

satz der Lebensweltorientierung zeigt einen anderen Weg auf. 

Um die individuelle Entwicklung eines jungen Menschen unterstützend beglei-

ten zu können braucht es dialogische Methoden und die Bereitschaft, seine Le-

benswelt wahr- und ernst zu nehmen. 

Zu dieser Lebenswelt gehört es heute beispielsweise, neben den familialen, 

sozialen und bildungsrelevanten Bezügen die Interaktionskulturen sozialer Me-

dien zu kennen und ihren Einfluss als Sozialisationsfaktoren von Kindern und 

Jugendlichen anzuerkennen. Hohe Relevanz hat die mittlerweile schwer über-

schaubare Vielfalt an Lebensentwürfen, die medial als reale Möglichkeiten sug-

geriert werden – unabhängig davon, ob die Zugänge dazu tatsächlich vorhan-

den sind. Formate wie „Deutschland sucht den Superstar“ oder „Germanys next 

Topmodel“ bilden eine für viele junge Menschen erstrebenswerte „Realität“ ab, 

ebenso wie die so genannten Influenzer*, die im Internet scheinbar ohne große 

Mühe bereits in jugendlichem Alter erfolgreiche Geschäftsmodelle kommunizie-

ren, die sich ausschließlich aus der Inszenierung der eigenen Person speisen. 

Für die Zielgruppen der Jugendsozialarbeit ist es ungleich schwieriger, hier zwi-

schen Realität und Fiktion zu unterscheiden. Ihnen fehlt oft ein anerkanntes 

Vorbild in der Familie oder im sozialen Umfeld, das sie bei der Auseinanderset-

zung mit solchen Modellen öffentlichen Lebens begleitet, sie in der Reflexion 

der eigenen Möglichkeiten unterstützt und mit ihnen gemeinsam realistische 

Perspektiven für das eigene Leben entwickelt. 

Für uns als Bundesarbeitsgemeinschaft Evangelische Jugendsozialarbeit bilden 

die Formulierungen in § 13 SGB VIII in Verbindung mit §1 die Basis für die An-

gebote in den verschiedenen Handlungsfeldern der Jugendsozialarbeit, deren 

konzeptionelle Weiterentwicklung wir innerhalb unserer Strukturen fördern. Da-

bei ist uns bewusst, dass es bei der Ausgestaltung dieser Handlungsfelder in 

den Bundesländern erhebliche Unterschiede gibt. In einzelnen Bundesländern 

wird schon lange kein bedarfsgerechtes Angebot mehr umgesetzt, weil sich die 

leistungsverpflichteten Kommunen zurückziehen und die Länder ihrem diesbe-

züglichen Steuerungsauftrag nicht mehr nachkommen: Sie überlassen die Ver-

antwortung für den Übergang Schule-Beruf allein dem Kultus und der Bunde-

sagentur für Arbeit oder beschränken sich auf Landesprogramme, deren 

Zweck-bindung z.B. für Einrichtungen der Offenen Arbeit von der kommunalen 

Umsetzungsebene immer mehr infrage gestellt wird.  



 

 

Wer sind wir, und wenn ja -  wie viele? 

Dem gegenüber steht „die Jugendsozialarbeit“ als Handlungsfeld, das weder 

mit einem individuellen Rechtsanspruch unterlegt noch eindeutig identifizierbar 

in der Vielfalt der Angebote der Kinder- und Jugendhilfe sowie der Arbeits-

marktintegration und nicht zuletzt des Bildungswesens ist.  

Professor Michael Lindenberg1 hat in einem Vortrag zum Selbstverständnis der 

Evangelischen Jugendsozialarbeit (Oktober 2017 in Schwerin) ausgeführt, dass 

selbst in Grundlagenwerken Sozialer Arbeit der Begriff Jugendsozialarbeit nicht 

vorkomme: „..wird die Jugendsozialarbeit nicht konkret benannt, sondern die 

Jugendarbeit und der erzieherische Kinder- und Jugendschutz. Dazu werden 

ganz unterschiedliche und kaum aufeinander bezogene Arbeitsfelder genannt: 

Jugendfreizeitarbeit, außerschulische Jugendbildung, internationale Jugendar-

beit, Kinder- und Jugenderholung, Förderung der Jugendverbände. Auch weite-

re Begriffe sind möglich: außerschulische Erziehungshilfe, kulturelle Jugendar-

beit, mobile Jugendarbeit. Die Liste lässt sich fortsetzen.“2 

Jugendsozialarbeit lässt sich wohl am besten definieren über Abgrenzung von 

dem, worüber Klarheit besteht: Erzieherische Hilfen oder Kindertagesbetreuung 

sind, bei aller Vielfalt in der Umsetzung der Angebote, eindeutig zu verorten, 

sowohl inhaltlich als auch strukturell. Unterlegt mit individuellen Rechtsansprü-

chen, eindeutig identifizierbare Zielgruppen(n), gesellschaftliche akzeptierte 

Bedarfslagen. Daneben der Lern- und mittlerweile fast Lebensort Schule, der 

ebenso klar definiert werden kann. Bezieht sich Jugendsozialarbeit auf Schule, 

ist man versucht, auch hier eine klare Zuordnung treffen zu können: Schule 

eben, zumindest als Ort der sozialpädagogischen und/oder sozialarbeiterischen 

Handlung. Da hört es aber schon wieder auf.  

Schulsozialarbeit beispielsweise ist kein definierter Begriff, weder in Inhalt noch 

in Zielgruppen oder methodischer Ausgestaltung. Und schon gar nicht ist das 

damit bezeichnete Handlungsfeld eindeutig der Kinder- und Jugendhilfe zuord-

enbar, so viel wir auch dafür werben.  

Jugendsozialarbeit an Schulen (umgesetzt aktuelle im Rahmen verschiedener 

Landesprogramme) könnte erkennbar(er) sein – wird aber aktuell durch das 

Bundesprogramm Respekt Coaches der Jugendmigrationsdienste neu definiert.  

Ganz anders eine am Ort Schule verortete sozialpädagogische Tagesgruppe – 

die ist und bleibt erzieherische Hilfe, ebenso wie der Hort Teil der Kindertages-

betreuung bleibt, selbst wenn er in den schulischen Ganztag integriert wird.  

Es wäre also zu fragen: 

 Was passiert mit Offener Arbeit, die sich als Dienstleisterin im schuli-
schen Ganztag begreift?  

 Wie definiert sich Jugendberufshilfe, die im Dienst der Bundesagentur für 
Arbeit unterwegs ist?  

 Und was macht eigentlich ein Jugendmigrationsdienst? Ist das Jugend-
sozialarbeit? Und was passiert mit dem, wenn er im neuen Bundespro-
gramm Respekt Coaches seine Arbeit in der Schule und in Kooperation 
mit der politischen Jugendbildung umsetzt? 

                                                           
1 Evangelische Hochschule „Rauhes Haus“, Hamburg 
2 Veröffentlicht in „Persönlichkeitsentwicklung junger Menschen. Beiträge der Jugendsozialarbeit“, BAG EJSA 2018 



 

 

 

Jugendsozialarbeit: Halt und Stärkung für junge Menschen in unsicheren 
Zeiten 
 

Qualifizierung – handlungsfähig werden 
Verselbständigung – Verantwortung übernehmen 

(Selbst)Positionierung – subjektiv frei und sozial zugehörig fühlen 

Zu diesen drei Stichworten haben die Autor*innen des 15. Kinder- und Jugend-
berichtes auf mehreren hundert Seiten zu den Bedarfen und Lebenslagen jun-
ger Menschen reflektiert. Die Zielgruppen der Jugendsozialarbeit kommen in 
diesem Mammutwerk nur marginal vor – zumindest wenn man sie am Begriff 
Jugendsozialarbeit festmacht. Man kann aber auch mit Michael Lindenberg 
zwischen den Zeilen lesen und feststellen, dass sie inhaltlich überall vorkommt, 
auch und gerade mit Blick auf die oben benannten „Kernkompetenzen“ für das 
Leben in unserer Gesellschaft: 
„Jugendsozialarbeit hat eine selbstständig zu lösende Aufgabe, die die etablier-

ten Institutionen wie Schule und Familie nicht leisten können. Ihre Fachkräfte 

helfen auf verschlungenen und nicht immer klar zu durchschauenden fachlichen 

Pfaden den Jugendlichen, auf ihren ebenfalls verschlungenen und nicht immer 

klar zu durchschauenden Entwicklungspfaden dabei, zu ihrem Lebensziel zu 

kommen. Ihr Augenmerk liegt auf den Jugendlichen, und sie sind keine Voll-

zugsbeamten zur Durchsetzung einer sozialen Ordnung.“  

Denn das diesen Kernkompetenzen implizite Bildungsverständnis geht weit 
über das hinaus, was formale Bildung und damit unser Schulsystem erreichen 
kann. Es geht um nichts weniger als um Persönlichkeitsentwicklung, die mehr 
braucht als Schule, Ausbildung und/oder Studium. Was die Jugendsozialarbeit 
im Reigen der Sozialleistungen schwächt, nämlich ihre Nicht-Definierbarkeit, 
kann sie gleichzeitig stärken als Handlungsfeld, das sich mit höchstmöglicher 
Flexibilität in der Ausrichtung seiner Angebote den sich verändernden Bedarfen 
junger Menschen stellt. Solange soziale Herkunft über Lebensperspektiven jun-
ger Menschen entscheidet und damit nachhaltige Auswirkungen auf ihr gesam-
tes Leben hat, braucht es Soziale Arbeit im Kontext der Kinder- und Jugendhil-
fe, die über Erziehung, Bildung, Betreuung und Freizeitarbeit hinausgeht und 
sich den gesellschaftlichen Veränderungen und damit einhergehenden Unsi-
cherheiten stellt. Jugendsozialarbeit ist und kann mehr, und sie findet Zugänge, 
die anderen verschlossen bleiben. Noch einmal Lindenberg: „So paradox es 
klingen mag: Gerade durch ihren vielfach ungesicherten, prekären Status ver-
fügen die Fachkräfte über eigene Freiheit, mit der sie an die Freiheit der Ju-
gendlichen anknüpfen können.“  

Denn auch das muss hier konstatiert werden: Das, was die Jugendsozialarbeit 
dazu bringt, so flexibel und passgenau auf Bedarfe zu reagieren, ist genau die-
ser unsichere Status. Im Kontext der Modernisierungsbemühungen um das 
SGB VIII ist deshalb immer wieder die Frage zu stellen, wie mehr Handlungssi-
cherheit für die bisher prekären Handlungsfelder der Kinder- und Jugendhilfe zu 
verbinden ist mit dem Erhalt ihrer Kreativität. Im Interesse der jungen Men-
schen, der Fachkräfte und unserer Gesellschaft. Da fehlt leider noch eine trag-
fähige Vision im fachpolitischen Diskurs.  
 

 



 

 

 

Einspiel 

Stimmen junger Erwachsener 

Junge Erwachsene erzählen von ihren Erfahrungen warum ihnen die Ju-

gendsozialarbeit geholfen hat. 

 

„Bei allem! Beim Platz melden, Stress, Job, Bewerbung, Jobcenter. Ich kann 

jetzt deutsch sprechen, ich habe einen Platz in Schule und eine Wohnung und 

weniger Stress. Ich kann meine Bewerbung auch hier schreiben, einen Job su-

chen und ich fühle mich hier richtig gut. Ich kann es wirklich weiterempfehlen. 

Helfen!“ 

 

„Auf die Beine zu kommen auf jeden Fall und ich sag mal, wieder selbstständig 

zu sein. Alle sind einzigartig und wenn man mit den Leuten hier spricht also 

man fühlt sich wie zu Hause“. 

 

 „Ich wäre auf jeden Fall nicht hier und wäre sicher nicht auf eigenen Beiden 

und ich wäre auf der Straße und Obdachlos, keine Ahnung, wo ich jetzt wäre, 

aber auf jeden Fall ich bedanke ich mich bei Streetlife, dass die mir echt gehol-

fen haben, also Daumen hoch“.  

 

„Streetlife hat mich halt vor der Obdachlosigkeit bewahrt und ich denk für ein 

Schicksal, was mich ziemlich nach unten gezogen hat, wo nicht klar gewesen 

war, wie ich wieder rausgekommen wäre. Ich glaube mir hätte nichts Besseres 

passieren können, dass ich hierhergekommen bin, weil ich unmittelbar Hilfe 

bekommen habe. Ich würde Streetlife jederzeit Familie, Freunde und Bekannten 

weiterempfehlen, weil hier so viele kompetente Leute sind und die in jeglicher 

Richtung helfen können, ob es jetzt auch rechtliche Wege sind, hier ist alles 

möglich“. 

 

„Hude ist auf jeden Fall sehr hilfreich, hier sind sehr nette Mitarbeiter, die kön-

nen gut erklären, wie wiederholen auch zehn Mal, wenn man was fragt und die 

sind nicht gleich genervt, also du kannst dich da so richtig wohl fühlen und die 

helfen dir auch mit allem, sei es, du hast jedes kleinste Problem. Hude ist für 

mich mehr als sowas wie der ADAC, gelbe Engel“. 

 

„Ja, durch HUDE habe ich wieder gelernt, ein Alltag zu haben und vor allem 

einen strukturierten Tagesablauf zu haben“. 

 



 

 

„HUDE war für mich hilfreich in sehr vielen Sachen, ich habe durch HUDE eine 

Wohnung gekriegt, meine erste Wohnung, obwohl ich schon siebenundzwanzig 

werde bald. HUDE hat mir bei den Unterlagen geholfen, bei den Behördengän-

gen haben die mir geholfen, Formulare, die ich nicht versteh, auszufüllen, Briefe 

entgegenzunehmen, das Leben ein bisschen ernster zu nehmen, meine Wä-

sche kann ich hier waschen, da meine Waschmaschine grad kaputt ist, als ich 

kein Geld hatte, um mir Lebensmitteln zu kaufen, hab ich von HUDE Lebens-

mittel bekommen, man kann bei HUDE frühstücken, was sehr hilfreich an man-

chen Tagen ist, oder Montags gab es immer warmes selbstgekochtes Essen, 

was sehr viel ausmacht, wenn man nicht selbst kochen kann, oder einfach nicht 

die Möglichkeit dazu hat. Man kann sich zwar warmes Essen kaufen, aber das 

ich nicht dasselbe, wie selbstgekocht“.  

 

„Ich habe hier viel Unterstützung gefunden, was alle möglichen Probleme mit 

dem Jobcenter betrifft, Fragen wie und wo ich eine Wohnung finden kann. HU-

DE hilft mir, indem ich mit allen möglichen Papiere hierhin komme, ein offenes 

Ohr finde und wichtige Informationen bekomme“. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



 

 

Abschlussgespräch im Plenum 

Exemplarisches Beispiel für die Lebenssituation eines jungen Menschen der 

Hilfe bei der Jugendsozialarbeit sucht. 

 

 

 



 

 

 

 

Wie kann der junge Mensch aus seiner Situation heraus? 

 



 

 

Einspiel 

Stimmen junger Erwachsener 

Junge Erwachsene erzählen von ihren Wünschen und Zielen. 

 

„Ich wünsche mir, dass ich vorankomme ein bisschen, dass ich für mich selber 

ordnen kann, was ich später mal machen möchte und was Erfüllendes finde 

nicht fremdbestimmt lebe und was finde was mir Spaß macht und ich wünsche 

mir auch, dass ich es mir auch zutraue, weil meistens scheitert es bei mir an 

Selbstvertrauen und das ich es auch durchziehe und das ich weniger Angst 

vorm Leben hab“. 

 

„Jetzt geht’s mir sehr gut, also könnte immer bessergehen, aber jetzt geht es so 

dass ich sagen kann, geht’s mir grade gut“. 

 

„Wegen meiner allgemeinen Lebenssituation, weil ich gerade ein strukturiertes 

Leben führe weil ich eine Arbeitsstelle habe und weil ich mein eigenes Geld 

verdiene“. 

 

„Meine Ziele sind Familie und ohne Kopfschmerzen ins Bett gehn.“ 

 

 

 

Vielen Dank für die Teilnahme, einen guten Heimweg und bis zum 

nächsten Fachtag! 

 

 

 

 

 

Erstellung der Tagungsdokumentation: 

Ingrid Lasko, Kristina Krüger (Diakonisches Werk Hamburg), Dezember 2018 


